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Wirtschaft der Woche
Wie lange kann Italien wirtschaftliche Sanktionen anshal¬
ten ? — Holland erlägt Ausfuhrverbot für Benzin — Grie¬
chenland verbietet Lebensmittelausfuhr — Schiffahrt be¬
fürchtet Dardanellenschließung — Suezkanalfrage noch of¬
fen — Deutschland weiter bei der Sicherung feiner Le¬

bensgrundlagen
Der Völkerbundsrat hat die italienische Regierung als

Angreifer im Sinne des Artikels 12 des Völkerbundspak¬
tes erklärt , und folgerichtig beschäftigt sich die Völkerbunds¬
oersammlung jetzt mit den Sanktionen , d . h . Strafmaß¬
nahmen , die nunmehr auf Grund des Artikels 16 den Mit¬
gliedsstaaten empfohlen werden sollen . Man weiß, daß Eng¬
land , die treibende Kraft in der Sanktionspolitik gegen
Italien , zunächst nur auf wirtschaftliche und finanzielle
Sanktionen drängt . Es ist daran gedacht , die Einfuhr ita¬
lienischer Waren zu boykottieren und die Lieferung gewisser
für die Kriegsindustrie wichtiger Güter an Italien M un¬
terbinden . Das Letztere wird wahrscheinlich diejenige Maß¬
regel sein , die Italien am schwersten trifft und von der man
sich eine Lähmung des Kriegswillens verspricht.

Es ist zu bedenken, daß die italienische Wirtschaft sehr
stark industrialisiert ist und daß der Bezug gewisser im
Lande nicht erzeugter Rohstoffe für sie und damit für die
ganze italienische Wirtschaft eine Lebensfrage ist . Daß dre
Umstellung der Industrie auf den Kriegsbedarf die Ecn -
fuhrnotwendigkeit noch gesteigert hat , zeigt die Handels¬
statistik . Die gesamte Einfuhr hat in den ersten sieben Mo¬
naten dieses Jahres 14,019 Millionen Tonnen gegenüber
12,291 Millionen Tonnen in der gleichen Vorjahrszeit be¬
tragen , d h . sie ist um 1,727 Millionen Tonnen oder etwa
14 Prozent , gestiegen . Eine Untersuchung der einzelnen Em -
fuhrposttionen erweist dabei ganz deutlich , daß an der Zu¬
nahme vor allem die kriegswirtschaftlich wichtigen Rohstoffe
und Erzeugnisse beteiligt sind , während bei anderen Waren
eine Verminderung eingetreten ist. Sicherlich hat Italien in
Voraussicht der kommenden Möglichkeiten- in den letzten
Monaten eine starke Vorratswirtschaft betrieben . Sie kann
aber angesichts der gesteigerten Tätigkeit der Kriegsindu¬
strie nicht übermäßig große Lagerbestände hinterlassen ha¬
ben, sodaß sehr rasch ein Mangel an wichtigen Materialien ,
z . B . Treibstoffen , eintreten muß , wenn eine Liefersperre
verfügt und einigermaßen wirksam durchgeführt wird . Ita¬
lien kann sich allenfalls für einige wenige Monate b . ^ elsen ,
länger nicht .

Die zu erwartenden Völkerbundsbeschlüsse machen sich
übrigens schon bemerkbar. Die niederländische Erste Kam¬
mer hat die Regierung ermächtigt, zur Förderung der inter¬
nationalen Zusammenarbeit im Dienste des Friedens oder
zum Schutze eigener lebenswichtiger Interessen in Zeiten
internationaler Spannung Ausfuhrverbote für bestimmte
Waren zu erlassen. Davon hat die Regierung sofort Ge¬
brauch gemacht , indem sie die Ausfuhr von Benzin
mit Wirkung vom 10. Oktober ab verboten hat .

Eine indirekte handelspolitische Wirkung hat die Spam
nung , die im Mittelmeer herrscht , in Griechenland
ausgelöst . Dort hat die Regierung in Anbetracht der dro¬
henden Kriegsgefahr die Ausfuhr von Käse , Butter , Kar¬
toffeln , Schlachttieren, Hülsenfrüchten, Fischen und arideren
Lebensmitteln verboten , da sie bei einer etwaigen Behin¬
derung des Seetransports eine Beeinträchtigung der grie¬
chischen Lebensmittelversorgung befürchtet.

Auch sonst wird die Mittelmeerregion wirtschaftlich schon
recht stark in Mitleidenschaft gezogen . So ist in dem rumäni¬
schen Schwarzmeerhafen Konstanza seit Tagen kein einziges
ausländisches Schiff mehr eingelaufen , und zwar , wie man
annimmt , weil die ausländischen Schiffahrtsgesellschaften in
absehbarer Zeit mit einer Schließung der Darda¬
nellen rechnen , die ihren ins Schwarze Meer ausgelaufe¬
nen Schiffen dann die Rückkehr versperren würde.

Die immer wieder zur Diskussion gestellte Schließung des
Suezkanals für italienische Kriegstransporte scheint im Au¬
genblick dagegen nicht aktuell zu sein . In Paris hat kürzlich
der Verwaltungsrat der Kanalgesellschaft getagt und Hai
sich — daran ist trotz des offiziellen Dementis nicht zu zwei¬
feln — mit dieser Frage und auch mit einer englischen An¬
regung , die Kanalgebühren für militärische Transporte auf
das Dreifache zu erhöhen, beschäftigt Ein Beschluß in die¬
sem Sinne ist aber nicht zustandegekommen, und es wird
versichert , der Kanal werde nach wie vor für alle Schiffe
offengehalten . Die letzte Entscheidung wird , wenn es ernst
werden sollte , aber natürlich nicht in dem wirtschaftlichen
Gremium einer Aktiengesellschaft fallen , sondern an den
Stellen , die die Politik machen .

In dieser Zeit , in der die Welt Möglichkeiten erörtert ,
die erneut von den schwersten Folgen für den wirtschaftli¬
chen Eesamtorganismus sein müssen , baut Deutschland
unbeirrt und nur auf seine eigene Krait vertrauend , an der
Sicherung seiner wirtschaftlichen Lebens¬
grundlagen weiter . Das Erntedankfest auf dem Bücke-
berg war ein großes Bekenntnis zur Ernährungspolitil der
Regierung , und ein Bekenntnis des Nährstandes zu ihr .
Dabei ist man sich auf allen Seiten der Schwierigkeiten, die
zu überwinden sind , voll bewußt, und es geschah sicherlich
nicht ohne Absicht, daß der Führer in diesen Tagen gele¬
gentlich der Eröffnung des Winterhilfswerkes mit einem
Satz auch die Annahme zurückwies , als könne Deutschland
in der Frage der Preise und Löhne eine Politik treiben , die
die Entwicklung bei uns vollkommen von der in der Welt
draußen abhängt . Es bestehen hier Gesetzmäßigkeiten , gegendie auch wir nicht ankommen können. Der ehemalige Preis -
kommissar, Oberbürgermeister Dr . Eoerdeler , hat

'
in einer

Veröffentlichung soeben gegenüber denen, die alles von ei¬
ner willkürlichen planwirtschaiclichen Regelung erhoffen
sehr nachdrückliche Worte für das freie Spiel der Kräfte ge¬funden , von jenem Gesetz von Angebot und Nachfrage, das
man nicht durch eine bürokratischen Verordnungsappärat er¬
setzen könne . Der Staat habe nur die Aufgabe

'
, Ordnung in

diesen natürlichen Ablauf einzufügen . Daß er das weiter

mit Erfolg tut , zeigt auch oer neueste Ausweis der Arbeits¬
losenstatistik. Die Zahl der Beschäftigten hat sich fast gehal¬
ten . Nur 7000 Arbeitslose mehr hat der September ge¬
bracht, eine natürliche Folge der jahreszeitlich bedingten
Verminderung gewisser Veschäfiigungsangelegenheiten . In
der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit steht Deutschland un¬
ter allen Ländern der Erde immer noch an der Spitze. Die
unnötige Sorge , die manche Vevölkerungsteile in letzter
Feit hinsichtlich der Versorgung mrt Butter und Schweine¬
fleisch befiel, ist unbegründet . Das Institut für Konjunktur¬
forschung stellt in seinem letzten Wochenbericht die Zahlen
für die Versoraunqslage zusammen, aus denen sich ergibt ,
daß die Verrncrppung im wesentlichen aus einer gestiegenen
Nachfrage zu erklären ist . In absehbarer Zeit wird sowohl
bei der Butter wie beim Schweinefleisch auf Grund der Vor¬
rats - und Erzeugunaslage mit einer Ueberwinderung der
der - eiligen Schwierigkeiten mit Sicherheit gerechnet werden
können .

VerLrMer, Sitze nicht nervös?
Einkaufsdisziplin

überwindet jede Butter- und Fleischknapphett
Reichsminister Dr . Göbbels hat sich auf dem Thingplatz

bei Halle vor 150 000 deutschen Volksgenossen mit der stim¬
mungsmäßigen Beunruhigung auseinandergesetzt , die zur
Zeit infolge einer vorübergehenden Verknappung an ge¬
wissen Lebensmitteln in verschiedenen Gegenden unseres
deutschen Vaterlandes herrscht . Wenn man denen glauben
wollte, die überall geheimnisvoll herumwispern , dann wäre
es aus mit dem Schweinefleischessen , mit dem Schmalz- und
Vutteraufstrich aufs tägliche Brot . Daß das sinnlose Ueber-
treibungen einer augenblicklichen Verknappung an diesen
Nahrungsmitteln sind , das müßte eigentlich jeder zugeben,
der schließlich das eine wie das andere ja « immer noch er¬
hält . Dr . Göbbels hat , ebenso wie der Reichsernährungs¬
minister Darre es vor einigen Wochen schon tat , unumwun¬
den zugegeben, daß eine etwas schlechtere Versorgung des
Marktes mit Schweinefleisch , Schmalz und Butter zur Zeit
besteht . Das ist zum Teil eine Folge der schlechten Ernte an
Futtermitteln , die die Witterung des vergangenen Jahres
brachte, zum Teil die Wirkung unserer durch die handels¬
politische Lage der Welt verursachten Devisenknappheit Bei¬
des Tatsachen „höherer Gewalt "

, für die keine Negierung
verantwortlich zu machen ist .

Was gefragt werden muß , ist . von welchen Gesichtspunk¬
ten die Entscheidungen der Regierung , die diesen Tatsachen
gegenüber zu treffen sind , geleitet werden müssen . Wir wis¬
sen , daß die Leitung des Reichsnährstandes seit geraumer
Zeit die Parole der „Erzeugungsschlacht" ausgegeben hat ,
daß sie also mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln auf
die Bauern einwirkt , im Rahmen der natürlich gegebenen
Möglichkeiten die Erträge des deutschen Bodens zu steigern.
Er ist begrenzt, und wir können nicht neues Land anbauen ,
wenn man absieht von den mit erfreulichem Erfolge einge¬
leiteten Bemühungen , Oedland zu kultivieren und dem
Meere neues Land abzuringen , wie es jüngst erst mit dem
Adolf Hitler - Koog gelang . Darüber hinaus aber ist es
durchaus möglich , durch verbesserte technische Methoden der
Landbestellung , durch zweckmäßigere Planung der landwirt¬
schaftlichen Erzeugung unsere Ernährungsgrundlage zu ver¬
breitern . Das geschieht, und in den lebenswichtigen Nah¬
rungsmitteln ist sie heute gesichert . Man braucht beispiels¬
weise nur die soeben vom Statistischen Reichsamt veröffent¬
lichte Ueberstcht über die Entwicklung der deutschen Ernteer¬
träge , auf den Hektar berechnet, durchzujehen, um zu erken¬
nen , daß der Hektarertrag seit Kriegsende , von den vor¬
übergehenden durch Witterungseinflüsse verursachten
Schwankungen abgesehen, beständig ansteigt und heute be¬
reits wieder über der Vorkriegshöhe liegt .

Daß wir von ausländischen Zufuhren vollkommen unab¬
hängig werden könnten, ist vor der Hand nicht anzunehmen .
Hier aber ergeben sich die Schwierigkeiten aus der Verknap¬
pung unserer Devisendecke . Sie ist durch autonome
Maßnahmen Deutschlands nichc zu beseitigen. Gewiß hilft
die Weckung der Exportfreudigkeit bei der deutschen Indu¬
strie und die organisierte Exportförderung , aber die zu lö¬
sende Frage ist , so wie die Dinge liegen , mehr eine solche
der Planung und der Verteilung der Devisenerträge . Wollte
man sie in erster Linie nur für den Ankauf solcher Lebens¬
mittel im Auslande verwenden , die vorübergehend aus der
deutschen Erzeugung nicht so reichlich anfallen , wie wir das ,
gewöhnt an einen recht hohen Lebensstandard des Volkes,
erwarten zu können glauben , so würden sie fehlen beim Ein¬
kauf von Rohstoffen für die industrielle Verarbeitung . Ihr
Beschaffung ist aber lebenswichtig dafür , daß die Geißel der
Arbeitslosigkeit verschwindet und möglichst viele deutsche
Menschen Beschäftigung und Lohn finden . Dr . Göbbels hat
mit Recht auf diese handelspolitische Alternative hingewie¬
sen, und es kann gar kein Zweifel darüber sein , nach wel¬
cher Seite die Regierung sich entscheiden mußte . Was wür¬
den volle Butter - und Fleischerläden praktisch für einen
Wert haben , wenn Millionen von Volksgenossen ohne Be¬
schäftigung und Lohn sich damit begnügen müßten , die auf¬
gestapelten Schütze durch die Schaufensterscheiben zu bewun¬
dern .

Wir leben zur Zeit nicht im Ueberfluß . Das ist zuzugeben.Aber weil das so ist, muß zur richtigen handelspolitischen
Wahl Vernunft und Einkaufsdisziplin beim Verbrauchertreten . Auch was knapp ist , ist immer noch in zureichenden
Mengen vorhanden , wenn jeder sich damit begnügt , das zutaufen , was er wirklich nötig hat , und wenn jeder darauf

die Volksgemeinschaft schädigende Vorrats -
wrrtschaft durch Hamsterei zu betreiben , die in einigen Wo¬
chen überdies wenn die jahreszeitlichen Hemmungen über¬
wunden sein werden , sich als höchst überflüssig und unklugerweisen wird . Schon machen sich jene Parasiten , die ausder krankhaften Hamsterneigung Gewinn ziehen wollen, die
Torheit der Verbraucher zunutze . Der „Schwarzhandel "
fangt wieder an . Er kann hier und da , wo er unvorsichtiaer-
werse sich verrät , durch die Behörden gefaßt und unicbädlick

geinacyl weroen . Atuszurolten und schon im Entstehen zu er¬
sticken ist er nur , wenn ihm keine „schwarze Nachfrage" ge¬
genübertritt . Es wird nirgends dem Volke ein Opfer zuge¬mutet , nirgends eine Entbehrung , denn es besteht , ins
Ganze gesehen , kein Mangel . Wo er örtlich und zeitlich auf -
tritt , ist er nur die Folge unüberlegter Angstkäufe Einzel¬
ner , die damit die übrigen Volksgenossen schädigen . Auch er¬
nährungswirtschaftlich sitzen wir alle in einem Schiff , und
keiner kann den Anspruch erheben dürfen , aus kleinlicher
Eigensucht aussteigen zu wollen . Disziplin und Gemein¬
schaftsgefühl sind das Einzige, was erforderlich ist . Es sollte
heute für jeden selbstverständlicher sein denn je.

Eül Schuhband minderer Sorte
Von Martin Kircheis

Die Geschäfte der Rue de Rivoli gingen zur Ruhe .
Monsieur Toussaint, Juwelier und Hoflieferant der Kö¬

nigin von Rumänien , zog seine Hausschuheaus und schlüpfte
in seine schwarzen Halbschuhe . Jedoch dabei riß ihm der
Schnürsenkel des rechten Schuhes, und wäre das nicht ge¬
schehen , so hätte es sich überhaupt nicht gelohnt , diese Ge¬
schichte aufzuschreiben. Der Leser wird später noch sehen ,
wieso und warum .

Monsieur Toussaint stieß ein wenig parlamentarisches
Schimpfwort aus und ärgerte sich Uber den Kerl von Hau¬
sierer, der ihm dieses Schnürband gerade heute nachmittag
aufgedreht hatte . In dieser Beschäftigung des Sichärgerns
wurde er aber unterbrochen . Es klopfte jemand auf das
Metallschild, das vor der Scheibe des Ladeneinanges an¬
gebracht war .

„Was ist los ?" fragte Monsieur Toussaint vom Hinter¬
zimmer aus .

„Schnell, öffnen Sie , Monsieur !"

„Ich denke gar nicht daran ! Mein Laden ist geschlossen;
wenn Sie etwas kaufen wollen, müssen Sie morgen wieder
kommen .

"
„Um Himmelswillen , öffnen Sie "

, klagte die Stimme von
draußen , „es ist etwas Entsetzliches geschehen, Ihre
Gattin —"

„Was ist mit meiner Frau ?"
„Ein Unfall , Monsieur !"
Monsieur Toussaint lief mit ein paar Schritten zum La¬

deneingang und schloß zitternd auf.
Ein Unbekannter trat in den Laden — oder nein , war

ihm der Mann nicht doch irgendwie bekannt ? Aber Mon¬
sieur Toussaint war das augenblicklich völlig gleichgültig.
Bebend fragte er den Mann :

„Meine Frau ist verunglückt? Sprechen Sie ! Ich be¬
schwöre Sie !"

Der andere grinste breit und ironisch und schloß ein Auge.
Mit dem anderen halbgeöffneten Auge blinzelte er Mon¬

sieur Toussaint unverschämt an .
Dieser begriff absolut nicht .
„Was ist geschehen? Sprechen Sie doch !"
Nun erst öffnete der Mann den Mund :
„Was geschehen ist ? Sie sind reingefallen , weiter nichts.

"
Sprachlos starrte Monsieur Toussaint den seltsamen East

an , der sich blitzschnell umwandte und die Ladentür ab¬
schloß , dann in die Tasche griff und ein kleines, funkelndes
Etwas hervorzog.

„Hände hoch !" sagte er freundlich.
Monsieur Toussaint warf die Hände in die Luft .
„Sie sehen auch wie der griechische Adorant im Vatikans¬

museum"
, scherzte der Eindringling . „Stellen Sie sich in

die Ecke dort !"
Monsieur Toussaint gehorchte .
„Mein Name ist übrigens Felix , falls Sie das interes¬

siert.
"

„Was wollen Sie ?" knirschte Toussaint.
„Haha , was ich hier will ? Was will man wohl , wenn

man in ein Juwelengeschäft nach Geschäftsschluß eindringt !
Nun , man wird mit dem Besitzer Eesangbuchverse ein¬
studieren wollen , hihi ! "

Felix zog einen Kasten auf , immer mit drohendem Re¬
volver , und stieß einen entzückten Pfiff aus . In dem Kasten
lagen etwa vierzig Vrillantringe .

Monsieur Toussaint erbleichte. Felix strich mit der Hand
durch den Kasten und hob sie dann , gefüllt mit einem Ber -
mögen, wieder in die Höhe . Schmunzelnd ließ er den Raub
in seine Tasche gleiten . Es folgten ein paar Perlenketten ,
zwei Diamantagraffen , siebzehn Krawattennadeln .

Monsieur Toussaint sah mit Hellem Entsetzen zu , wie er
zum armen Mann gemacht wurde .

Nun war aber Monsieur Toussaint im gewöhnlichen Le¬
ben ein Mann der kühlen Ueberlegung . Der freche Ueber-
fall hatte ihm für einen Augenblick die Besinnung geraubt ,
langsam jedoch begann er sich zu sammeln . „Sie kommen
mir bekannt vor , Monsieur Felix "

, sagte er.
„Wirklich? Nun , ich war heute Nachmittag hier und habe

Ihnen , als Hausierer aufgemacht, ein paar Schnürsenkel ver¬
kauft . Ilm ein bißchen zu spionieren .

"
„Sie waren das ?" schrie Monsieur Toussaint und sah

auf seinen rechten Schuh, der noch immer nicht zugebundenwar , aus dem einfachen Grunde , weil der Schnürsenkel noch
immer zerrissen war . Sah auf den Schuh ! Und siehe : Ihm
kam ein ausgezeichneter Gedanke.

Er blickte sich vorsichtig um.
Hm.
Da war der Lichtschalter.
Da stand der Ofenschirm.
Da war die Tür .
Da , an seinem Bein , saß der nicht zugebundene schwarze

Halbschuh .
Monsieur Toussaint frohlockte . Da war die Tür ! Und

mehr als das ! Der Schlüssel steckte noch im Schlüsselloch !
Es kam also nur auf die Fixigkeit an .

Und Monsieur Toussaint bewies, daß er ein Heller Kopf
war .

Es tat einen lauten Krach .
Der Einbrecher fuhr verblüfft herum.
Was war geschehen?
Monsieur Toussaint hatte das Bein gehoben und dem

Ofenschirm einen kräftigen Tritt versetzt .
Der Ofenschirm war vor den Ofen gefallen , und so war

der Lärm entstanden.



Felix — und Las war der Zweck des Manvvers , war er¬
schreckt worden und hatte einen Augenblick seine Aufmerk¬
samkeit von Monsieur Toussaint abgelenkt. ,

Diesen Augenblick benutzte Monsieur Toussaint . W,e eine
Katze sprang er auf den Lichtschalter zu und knipste das
Licht aus . ^ ,

Der Laden war plötzlich in ein vollkommenes Dunkel

Monsieur Toussaint bückte sich zu Boden , um mit den Re¬
volverkugeln des Einbrechers nicht in zu nahe Berührung
zu kommen .

Felix fauchte hörbar vor Wut .
„Schweinehund !" , schimpfte er „Das sollst du mir büßen ! '

Monsieur Toussaint feixte.
Plötzlich gab es einen neuen Krach .
Felix zögerte nicht . Er schoß sofort in der neuen Richtung,

wo er den .Lärm gehört hatte .
Schoß zweimal . Dreimal .
Frohlockte . Denn Monsieur Toussaint mußte nach seiner

Berechnung nunmehr eine Leiche sein .
Er frohlockte aber nicht lange .
Denn plötzlich hörte er , wie der Schlüssel im Schloß

herumgedreht wurde , und ehe er sich nur von seinem Er¬
staunen erholen konnte, war die Tür geöffnet, wieder ge¬
schlossen , und zwar von außen , mit dem Schlüssel , geschlossen
worden.

Felix stand mit offenem Munde .
Dann knipste er das Licht an .
Sah sich um.
Monsieur Toussaint lag nicht als Leiche auf dem Boden.
Monsieur Toussaint war überhaupt nicht mehr im Laden .
Monsieur Toussaint hatte bewiesen, daß er einer der ge¬

rissensten Juweliere Frankreichs war .
Felix ging nach der Ecke, in die er dreimal geschossen

hatte ! Er hatte doch deutlich gehört , wie Monsieur Toussaint
hier mit dem Fuß gegen etwas gestoßen war ! Er sah sich
suchend um, und da fand er die Bescherung.

In der Ecke lag ein Schuh.
Ein schwarzer Halbschuh .
Mit einem zerrissenen Schnürsenkel.
Von drei Kugeln durchbohrt.
Melancholisch hob Felix den Schuh und starrte durch die

Schußöffnungen.
Fünf Minuten später hielt draußen ein Auto .
Zwanzig Polizisten stiegen aus .
Zwanzig Polizisten drangen in den Laden .
Aber so viel wären gar nicht nötig gewesen , denn Felix

ließ sich ohne weiteres verhaften , da er einsah, daß jeder
Widerstand doch nutzlos war .

Monsieur Toussaint aber , der nur mit einem Schuh be¬
kleidet war , konnte sich nicht verkneifen, dem Häftling noch
eine kleine Ansprache zu halten . Und die lautete so :

„Wenn Sie mir mal wieder Schnürsenkel verkaufen, dann
verkaufen Sie mir eine bessere Qualität . Ja ? Dann kön¬
nen Sie auch nicht noch mal so reinfliegen Dadurch, daß
das Schuhband zerriß , hatte ich die Möglichkeit, meinen
Schuh schnell auszuziehen . Dadurch, daß ich den Schuh
schnell ausziehen konnte, hatte ich die Möglichkeit, ihn in
die Ecke zu werfen . Dadurch habe ich Sie irregeführt , und
nur dadurch konnte ich entwischen . Man sagt wohl , daß
Verbrecher an Kleinigkeiten scheitern . Sie , Monsieur , sind
über einen Schnürsenkel gestolpert. Mich hat die ganze
Sache nichts gekostet außer der Erkältung , die ich mir zu¬
gezogen habe . Denn sehen Sie , man läuft nicht , nur mit
einem Schuh bekleidet, durch die halbe Rue de Rivoli , ohne
sich einen Schnupfen zu holen .

"
Er grinste Felix freundschaftlich an . Felix stand wortlos ,

mit erhobenen Armen .
Und Monsieur Toussaint sagte wohlwollend :
„llebrigens , wissen Sie , wie Sie aussehen ? Wie der grie¬

chische Adorant im Vatikansmuseum . . .
"

Anekdoten um MsnrarS
Moltkes Feldherrnblick

Als Bismarck während der Schlacht in der bösesten Stunde
mit Moltke zusammentraf , hielt er dem Schlachtenlenker seine
Zigarrentasche hin , in der sich nur noch zwei Exemplare vor¬
fanden .

Moltke griff zu und wählte mit Feldherrnblick die bessere.
„Ich schloß hieraus" , erzählte Bismarck, „daß unsere Aussichten

keineswegs schlecht sein konnten .
"

Eine große Sehnsucht
Roman von Mari « Blank - Eismann .

zg Nachdruck verboten

Regina zögerte mit der Antwort und starrte noch immer
auf den vergilbten Umschlag nieder.

Ihre Gedanken hetzten sich. Sollte der Einsiedler dieisen
Brief oft gelesen haben und ihn deshalb nicht in das ver¬
schlossene Kästchen gelegt , das man ihm auf seinen beson¬
deren Wunisch mit in das Grab gegeben hatte ? Oder stammte
dieser Brief nicht von Sabine Overhof?

Ehe Regina die rechte Antwort für Carlotta fand,
wurde diese durch einen Diener abgerufen , denn Frundinnen
Earlottas waren zu Besuch gekommen.

Vom Patio Her hörte man das lustige Maudern und
Lachen ider jungen Mädchen.

Darüber vergaß Carlotta ihren Fund und eilte hastig
aus dem Zimmer , das sich Henrique Bioalho nach identischem
Muster hatte einrichten lassen . Es war ein vornehmes
Herrenzimmer mit großen Bücherschränken , wie es sonst
in den füdamerikanischen Häusern nirgends zu finden ist ,
da man in diesem Lande wenig Wert auf die Innenaus¬
stattung der Wohnräume legt.

Regina war froh, als sie endlich allein war .
Eine Weile stand sie noch regungslos und lauschte auf

die Stimmen der jungen Mädchen. Doch als sie sich davon
überzeugt hatte , daß Carlotta von den Freundinnen in
ein eifriges Gespräch vertieft worden war , ließ sie sich in
einen Stuhl fallen und zog mit zitternden Händen den
schmalen , vergilbten Bogen aus dem Umschlag .

Erregt hetzten ihre Augen über di« Zeilen.

„Liebster, geliebter Ferdinand !
Es ist umsonst , alles umsonst, meinen Vater umzu¬

stimmen, damit er mich Dir zur Frau gibt. Seine For¬
derungen , daß Dein Bruder , der Majovaisherr , als
Brautwerber in unser Haus kommt und die Hochzeit auf

Der 88. Hammelbraten
Es ist bekannt , daß die Franzosen gern Hammelbraten essen.

Im Jahre 1870/71 bekamen denn auch unsere Soldaten mehr
Hammel zu essen, als ihnen lieb war. Eines Tages besuchte der
Flügeladjutant Graf Lehndorff den Hauptmann von Strantz
auf Vorposten vor Paris . Der Graf fragte ihn , wie es ihm gehe.

„Sehr gut"
, war die Antwort, „ ich komme soeben von einer

Mahlzeit, wo ich den siebenundsechzigsten Hammelbraten ver¬
zehrt habe .

"
Der Graf lachte und erzählte die Aeußerung bei Tisch Bismarck.
Die Folge war, daß sich anderen Tages ein Schutzmann bei

dem Hauptmann von Strantz als Ueberbringer folgender Be¬
stellung meldete : „Da Seine Exzellenz, der Herr Bundeskanzler
Graf Bismarck, in Erfahrung gebracht haben , daß der Herr
Hauptmann von Strantz heute wohl beim achtundsechzigsten
Hammelbraten angelangt fein wird , so übersendet er hierbei vier
Enten zur Abwechslung."

Za, wenn man Landgraf wäre!
In Versailles sagte Bismark Anfang Dezember 1870 , als man

auf die Friedensverhandlungenund die Kapitulation von Paris
zu sprechen kam : „Ich wollte sie schon zwingen, die Pariser.
Ich würde sagen : Ihr zwei Millionen Menschen seid mir ver¬
antwortlich mit euren Leibern . Ich lasse euch noch 24 Stunden
hungern , bis wir von euch haben, was wir wollen . Und noch
einmal 24 Stunden, einerlei , was daraus wird Das halte ich
aus. aber der König , der Kronprinz , die Damen , die ihre sen¬
timentalen Ansichten aufdringen ! —

Ich wollte schon fertig werden mit mir : aber das , was hinter
mir steht, hinter meinem Rücken , oder vielmehr , was auf der
Brust liegt , daß ich nicht atmen kann . . . Ja , wenn man Land¬
graf wäre ! Das Hartsein traue ich mir zu . Aber Landgraf
ist man nicht .

"
^ ^_ _ ^
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Weltbild (Ml .
Die Anfteckplakette des Winterhilfswerks

für den Monat Oktober zeigt oben ein Wikinger - Schiff und
unten ein Segelschiff, von der Seite gesehen . .

Bismarck reitet nach Paris hinein
Bismarck war von den Franzosen gehaßt . Man fürchtete des¬

halb für ihn , wenn er sich bei dem Einzug der Deutschen in Paris
beteiligte . Er ließ es sich aber nicht nehmen, in die Stadt hin-
einzugehen.

Am Nachmittag des 1. März 1871 ritt er gemächlichen Schrit¬
tes in seiner bekannten Kürassieruniform die Straße entlang .
„Die Leute am Tor"

, so erzählt er selbst , „mußten mich erkannt
haben und blickten mich finster und drohend an . Ich kannte aber
meine Leute. So ritt ich auf einen zu , der besonders trotzig
und verwegen aussah , zog eine Zigarre heraus und bat ' hu
höflich um Feuer . Sogleich gab er mir seine kurze Tonpfeife

Idem Schloß gefeiert werden soll, scheiterten an dem Ei¬
gensinn Deines Bruders , dem ich darüber nicht einmal
Höfe sein kann, denn schließlich muh es meinem Vater
ja genügen, daß Du als Freier zu ihm gekommen bist .
Ich habe auf den Knien vor meinem Vater gelegen und
ihn 'gebettelt, von seinen törichten Forderungen abzuste¬
hen . Doch er will Dir jetzt sogar Len Zutritt in den
Ovevhof verweigern , weil er erfahren hat , daß sich Dein
Brnder abfällig über Deine Heiratspläne mit mir ge¬
äußert haben soll und Dir die Erlaubnis zu unserer Ehe¬
schließung nicht geben will, da Du um unserer Liebe
willen den Dienst quittieren müßtest. Ich leide furchtbar
unter der Härte meines Vaters und der Sehnsucht nach
Dir , denn nur bei Dir allein ist mein Glück. Deshalb bin
ich entschlossen, heimlich mein Vaterhaus zu verlassen , um
mit Dir in die Fremde zu gehen . Ich weiß nichts anderes
mehr , als daß ich Dich über alles lieb habe und daß mein
Kind , unser Kind, einmal von unserer Liebe gehegt und
gepflegt werden und nicht wie lästiger Ballast herumge¬
stoßen werden soll, wenn es als ein lediges Kind auf dem
Ovevhof leiben müßte . Ich komme zu Dir , meinem Herz¬
allerliebsten, dem Vater meines Kindes . Ich komme , Fer¬
dinand . Du sollst mich nicht umsonst gerufen haben. Mor¬
gen um Mitternacht , wenn im Ovevhof längst alles zur
Ruhe gegangen ist , sollst Du mich erwarten . Es ist gut,
baß Du bereits alles zur Flucht vorbereitet hast . Mein
Vater zwingt mich mit seiner Härte zu diesem Schritt .
Da auch Dein Bruder von Dir fordert , daß Du eine stan¬
desgemäße Che schließen sollst und deshalb die Dir zu -
bestimmt Braut bereits auf Schloß Falkenberg eingetrof¬
fen ist , so bleibt uns keine andere Wahl, als allen Trotz
nein — , wir drei, Ferdinand , ä,stBgst. .wie RDG URDG
zu bieten und gemeinsam zu fliehen . Wir zwei — nein
nein —, wir drei, denn ich trage doch mein Kind unter
Meinem Herzen, Ferdinand , gehören zusammen. Lieber
rvürde ich den Tod in dem tiefen Brunnen unseres Hofes
suchen, als noch länger getrennt von Dir leben zu müssen .
Mein Vater hält mich in diesen Tagen , da er Dich wieder

und zwar mit der verbindlichsten Miene . Gelassen meine Zigarre
raucheird , ritt ich bis zum Triumphbogen und dann wieder
zurück.

"
Von einer anderen Begegnung , die Bismarck mit einem Fran¬

zosen bei der Revue von Longchamps hatte, wissen wir aus einer
Erzählung des Grafen Veust. Bismarck war mit den deutschen
Truppen eingeritten . Da trat ein Blusenmann an ihn heran
mit den Worten : „T 'es une fameuse canaille " (zu deutsch etwa :
„Du bist ein bekannter Lump") . — „Ich konnte ihn"

, sagte Bis¬
marck, „gefangen nehmen lassen , aber der Mut des Menschrn
gefiel mir ."

Ein Stuttgarter „Fahrptan" aus dem Äuhre 1800
Auf dem Stuttgarter Hauptbahuhof kommen täglich etwa 300

Eisenbahnzüge an und ebenso viele verlassen täglich die Bahn¬
steige . Aus diesem Großstadtverkehr heraus und noch mehr —
überhaupt aus dem Zeitalter des immer wachsenden und beschleu¬
nigten Verkehrs ist die Vorstellung schwer, wie langsam und
begrenzt die Beförderungsmöglichkeiten für unsere Vorfahren
gewesen sind , die um die Wende des 18. Jahrhunderts lebten.
Damals, als es noch keine Eisenbahnen , keine Autos und keine
Flugzeuge gab . Personen , Güter und Briefe wurden mit der
Post befördert , die auch ihre Fahrpläne hatte, zu denen aber t
häufig bemerkt wurde , daß „bei gar üblem Weg und großem
Wasser oft sämtliche Posten eine, auch mehrere Stunden später

'
ankommen und demnach um so viel später abgehen "

. Der „Her-
zoglich-Wirtembcrgische verbesserte Schreib-Kalender auf das
Jahr 1800 , mit herzoglich gnädigstem Privilegio in Stuttgart ge¬
druckt und zu finden bei C . F . Cotta, Hof - und Lanzleibuch-
drucker "

, enthält einen solchen Fahrplan , der als „Verzeichnis
der Kayserlichen-Reichs ordinairen fahrenden Posten , wie sie in
der Herzoglichen Residenz-Stadt Stuttgart abgehen und an-
kommcn "

, dem reiselustigen Publikum folgende Auskünfte gibt : ,
1 . Gehen ab : Sonntags morgens um 6 Ahr . Nach Schorn- !

dorf, Gmünd , Aalen , Ellwangen , Dinkelsbühl , Feuchtwangen , s
Anspach , Kloster Heilsbronn, Nürnberg , Erlangen, Vaireuth.
Hof , Bamberg , Koburg , Saalfeld, Gera , Leipzig , Jena , Naum¬
burg , Merseburg , Halle , Magdeburg , Berlin, Zillburghausen ,
Meiningen , Schmalkalden, Gotha , Braunschweig , Bre¬
men , Hamburg , Lübeck etc .

Item nach Heideuheim, Giengen , Dillingen , Augsburg ,
München etc .

Kommen au : Montags mittags.
2 . Gehen ab : Sonntags vormittags 10 Uhr . Nach Luv - ^

wigsburg , Heilvroun , Sinzheim , Heidelberg und Frank¬
furt . Item nach Mannheim.

Kommen an : Montags abends .
3 . Gehen ab : Dienstags morgens um 6 Uhr . Nach

Pforzheim , Durlach , Straßburg , Freiburg, Basel , Genf, Lyon.
Kommen an : Samstags nachts.
4 . Gehen ab : Dienstags morgens um 7 Uhr . Nach Lud¬

wigsburg , Heilbronu etc . wie am Sonntag. Item nach Mann¬
heim.

Kommen an : Samstags nachts.
5 . Gehen ab : Donnerstags morgens um 6 Uhr . Nach ^

Schorndorf , Gmünd etc ., wie am Sonntag.
Kommen an : Freytngs vormittags.
6 . Gehen ab : Donnerstags vormittags um 7 Uhr . Nach

Eßlingen , Blochiugen , Göppingen , Geißlingen , Ulm , Memmingen,
Leutkirch, Wangen , Lindau. Item Günzburg , Augspurg , Mün¬
chen und ganz Bayern.

Kommen an : Freytags vormittags.
7 . Gehen ab : Donnerstags vormittags um 10 Uhr . Rach

Waldenbuch Tübingen , Schafhausen.
Kommen an : Donnerstags nachts.
8 . Gehen ab : Freytags vormittags. Nach Durlach , Rastadt ,

Offenburg , Straßburg , Frcyburg, Basel , Bern, Genf, Lyon etc , -
Bruchsal, Heidelberg , Mannheim, Frankfurt, Kölln und alle die
Orte, wie am Dienstag.

Kommen an : Mittwochs nachts.
Nach Heilbronn konnte man also zweimal in der Woche

reisen (Sonntags und Dienstags) , nach Ulm und Tübingen nur -
je einmal (Donnerstags) ! Dr . A.

Humor und Lachen
Eine Aengstliche . . . M ' t einem Ruck hält der Zug , weil

jemand die Notbremse gezogen hat . Der Zugsührer rennt durch
alle Wagen , um festzustcllen wo Kommt er zu einem Abteil ,
wo ganz allein Tante Anna aus Runxendorf drinsitzt. Flüstert
sie verschämt : „ Ach , Herr Zugsührer , ich habe die Notbremse ge¬
zogen . Ich fürchte mich nämlich so , wenn ich so lange ganz al¬
lein bin . . ."

auf dein Schlosse weiß, wie eine Gefangene . Aber ich '
'werde doch einen Boten finden, der Dir diese Nachricht ,
üb -erbringen soll und meine Liebe zu Dir , meine -große ,
heiße , unermeßliche Liebe wird die Kraft hüben, die ^
Türen und- Tore zu sprengen, damit ich zu Dir kommen
bann . Nur bei Dir und mit Dir werde ich weit-erl-eben !
können, sonst bin ich zu Tode betrübt und werde sterben, i
-wenn die Flucht mißglücken sollte . Aber ich hoff« D-ar-Mf , j
bald , bald an Deine Seite in die weite Welt hinausfah¬
ren zu können und in einem stillen Erdenwinksl nur u-n -
ferem Glück zu leben. Ich habe Dich lieb , Ferdinand ! Ich
Komme zu Dir ! Morgen uni Mitternacht sollst Du mich
erwarten .

Deine Dir bis in den Tod -getreue Sabine .
"

Lange faß Regina regungslos und schaute auf die zit¬
ternden Schriftzüge nieder, die wähl einst in fliegender
Hast gelschrieben worden waren .

Dann -aber blickte sie ans u-nd ein hoffnu-ngsfrohes Leuch¬
ten war in ihren Au-gen. Unwillkürlich preßte sie den Brief
fest an sich .

„Der Beweis ! Ja , endlich habe ich einen Beweis da¬
für , d-aß der Haß meines Vaters gegen Ferdinand von
Falkenber-g unbegründet ist . Er muß diesen letzten Brief
feiner Schwester l-ejsen, um zu erkennen, d-aß Frdina -nd von
Falkenberg an deen Tode Sabines schuldlos gew-chen P.
Der eigene Vater hat fein Kind in den Tod getrieben . Des¬
halb darf mein Vater nun keine Vergeltung für den Tod
Sabines fordern .

"
Wie aber sollte sie ihren Vater von diesem Brief m

Kenntnis s-etzen?
Heimreisen -und ihm seloft das letzte Schreiben st 'ner

Schwester bringen ! Dabei fein , wenn er d-iefe Zeilen lesen
würde .

Jäh tauchte dieser Gedanke in Regina auf . Pläne ent¬
standen . Lockten . Heimreisen nach Ansheim . Wieder aus
dem Ov '/ .hof zu Haufe sein . Die Mutter Wiedersehen . Sich
zum Anwalt der Falkenbergs zu machen und alles versuchen^
den entsetzlichen Haß zu mildern .

(Fortsetzung folgt .)
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